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Suland. 


Berlin, den 26. Okt. Se. Majeftät der König haben Allergnädigit geruht: 
Dem Land⸗Baumeiſter Erbkam in Berlin den Rothen Adler-Orden vierter Klaſſe; 
fo wie dem Kaſſenboten Brennekam zu Königsberg in Preußen das Allgemeine 
Ehrenzeichen zu verleihen. 


Der Juſtiz.Kommiſſarius und Notarius Steppuhn zu Fiſchhauſen iſt nach 
Sensburg, im Departement des Oberlandesgerichts zu Inſterburg, verſetzt worden. 
— — 

(Die Ruſſomanie. Audiatur et altera pars.) * Poſen den 27. Okt. 
Unter dem Titel: „Die Ruſſomanie im Großherzogthum Poſen“, iſt kürzlich eine 
kleine, nur 13 Seiten umfaſſende Schrift von Eugen von Breza in Franzöſi⸗ 
ſcher Sprache bei Schröder in Berlin erſchienen. Von gehäſſiger Tendenz — 
denn Herr v. Breza klagt feine eigenen Landsleute an — inhaltarm und von aufs 
faͤlliger Unkenntniß der vaterländiſchen Geſchichte zengend, würde dies Schriftchen 
füglich unbeachtet bleiben können, wenn nicht die Deutſchen Tagesblätter ihm eine 
gewiſſe Wichtigkeit beigelegt und dem Verfaſſer unverdientes Lob geſpendet hätten. 
Aus dieſem Grunde allein finden wir uns bewogen, die Schrift etwas näher zu be⸗ 
leuchten, um jeden Leſer von ihrem gänzlichen Unwerthe zu überzeugen. 

Herr v. Breza bemüht ſich zunächſt zu beweiſen, daß der Poln. Adel ſeit dem J. 
1791 bei allen Anſtrengungen zur Wiederherſtellung der Selbſtſtändigkeit Polens 
doch immer darauf bedacht geweſen ſei, den Bauernſtand in der alten unterdrückten 
Lage zu belaſſen, und lieber das eigene politiſche Daſeyn habe aufgeben wollen, als 
den Herrenrechten über die Bauern des Landes zu entſagen. Um ſeine Behaup— 
tung zu belegen, geht Herr v. Breza die verſchiedenen Phaſen der Poln. Geſchichte 
ſeit 1791 durch, geräth dabei aber — was freilich einem Seribenten ohne gehö- 
rige Sachkenntniß und kritiſches Urtheil immer begegnet — auf Abwege und ſagt 
Ungereimtheiten, durch die er ſogar (wie wir weiter unten zeigen werden) ſeinen 
eigenen Vater, einen ehrwürdigen Greis, blos ſtellt. Dem unklaren Raiſonnement 
des Herrn v. Breza zu folgen und alle Unrichtigkeiten in ſeinem Büchlein aufdecken 
zu wollen, wäre eine gar mühſame und jedenfalls undankbare Arbeit; wir begnü— 
gen uns daher, nur einige Stellen derſelben näher zu beleuchten: 

„Im Jahr 1791, ſagt Herr v. Vreza, hat die Kouſtitution vom 3. Mai ein 
die Bauern betreffendes Geſetz ergehen laſſen, welches, was Niemand in Abrede 
ſtellen könne, edelmüthige Grundſätze bekunde. Dem Bauernſtande war aber nur 
der geringere Theil der Mitglieder des Reichstages günſtig geſiunt, der größeren 
Mehrheit war die Konſtitution vom 3. Mai nicht ein Werk der Wiedergeburt Por 
lens, ſondern nichts mehr und nichts weniger als eine diplomatiſche Demonſtra— 
tion, um die Sympathieen Frankreichs und Englands für ſich zu gewinnen. Eine 
dritte Fraktion des Reichstags, die Kouföderirten von Targowica, ſprachen ihre 
Abſichten in Betreff des Bauernſtandes unverholen aus und wollten licber felbft 
Sklaven Rußlands werden, als ihre eigenen Sklaven verlieren.“ So Hr. v. Br. 
Aber wie ungereimt iſt ſein Raiſonnement und welche Unkenntniß der Geſchichte legt 
er an den Tag! Zunächſt müſſen wir hier auf den innern Widerſpruch aufmerk⸗ 
ſam machen, daß nur die Minderzahl der Reichstagsmitglieder dem Bauernſtande 
geneigt geweſen ſei, und daß doch bei der Abſtimmung das Geſetz zu Gunſten der 
Bauern nicht nur mit großer Majorität, ſondern faſt einſtimmig angenommen 
wurde! Dann iſt es doch in der That ungereimt, daß der Polniſche Reichstag 
die Abſicht gehabt haben ſoll, durch die Conſtitution vom 3 Mai, die eine Erb— 
monarchie eingeführt wiſſen wollte, die Sympathien der Franzoſen 
im Jahre 1791, wo ſie alle monarchiſchen Inſtitutionen mit Feuer und Schwert 
ausrotteten, zu gewinnen! Wo hat endlich Hr. v. Breza geleſen, oder von wem 
erfahren, daß die Conföderirten von Targowica Mitglieder des Reichstags vom 
Jahre 1791 geweſen und eine troisjème partie del’assembl£e bilde, 


ten? Geſetzt aber auch, fie waren Mitglieder des Reichstags, ſo haben ſie doch 


wahrlich nicht deshalb ſich Rußland in die Arme geworfen, um nur ihre Bauern 
als Sclaven behalten zu können, ſondern lediglich aus Widerwillen gegen die Con⸗ 
ſtitution vom 3. Mai, weil dieſe eine Erbmonarchie in Polen einführen wollte. 
Iſt es Herrn v. B. denn unbekannt, daß mehrere der Conföderirten ſich ſogar offen⸗ 
kundig zu Gunſten der Bauern ausgeſprochen, und daß z. B. Johann Suchorze⸗ 
wski einer der größten Verfechter der Freiheiten der Städte und des Bauernſtandes 
war? Will Herr v. Breza ſich belehren und die Verhältniſſe zwiſchen Bauer und 
Edelmann in der ehemaligen Republik Polen kennen lernen, fo empfehlen wir ihm 
die Lektüre der werthvollen Schrift eines unparteliſchen und gelehrten Deutſchen, 
unter dem Titel: „der Bauer in Polen“ von Herrn von Grävenitz. Aus dieſem 
Buche wird er erſehen, daß der Bauerſtand in Polen damals nicht viel ſchlimmer 
daran war, als in Deutſchland, und ungleich beſſer, als in Rußland und Oeſterreich. 

Von der Conſtitution vom 3. Mai ſpringt Herr v. Breza auf Napoleon über. 
„Bonaparte — ſagt er — kam mit ſeinen ſiegreichen Cohorten und ſeinen philan⸗ 
thropiſchen Lügen nach dem damaligen Südpreußen, und erließ hier, um Kan o⸗ 
nenfutter und Proviant zu erhalten, am 22. Juli 1807 eine Proclama⸗ 
tion, wodurch die Sclaverei aufgehoben wurde, die aber ſeit der Preußiſchen Be⸗ 
ſitznahme hier gar nicht mehr beſtand.“) Das wußten die Polniſchen Höflinge 


in der Umgebung des glücklichen Kriegers freilich gar wohl, aber da gab es Epau⸗ 


lettes, Dotationen und Popularität zu gewinnen, und deshalb ſchaarten ſie ſich 
um die dreifarbige Fahne mit einem Enthuſiasmus, der ans Lächerliche grenzte.“ 
— Alſo Männer, wie Joſeph Poniatowski, Malachowski, Potocki, Oſtrowski, 
Wobicki, Woronicz, Staſzye und hundert Andere ſchaarten ſich um Napoleon, um 
Epaulettes, oder Dotationen zu gewinnen! — Stanislaus Breza, Vater des Ver⸗ 
faſſers, war einer der erſten, die ſich um Napoleon ſammelten, denn er gehörte 
zu den Deputirten, welche die Polen im Jahre 1807 (Ende 1806?) nach Ber⸗ 
lin ſandten; — bewarb er ſich etwa auch um Epaulettes und Dotationen bei dem 
glücklichen Sieger? — Was würden wohl die Söhne und Enkel der edlen Krie⸗ 
ger Deutſchlands dazu ſagen, wenn ein obſeurer Schriftſteller aus ihrer Mitte ſich 
nicht entblödete zu behaupten: die Helden York, Blücher, Scharnhorſt, Bülow, 
Kleiſt und viele Andere hätten im Jahre 1813 den Kaiſer Alexander nur deshalb 
umringt, um von ihm Epaulettes, Dotationen ꝛc. zu erhalten? — Die Antwort 
auf dieſe Frage überlaſſen wir ruhig unſern Leſern. 
Im weitern Verfolge ſeiner Schrift behauptet Herr v. B. „Kaiſer Alexander 
habe die Polen während ſeines Aufenthalts in Wilna durch Zuvorkommenheit der⸗ 
geſtalt für ſich eingenommen, daß man die Franzoſen kalt empfing und beim Aus⸗ 
rüſten der Truppen ſich zwar Oberſten, Adjutanten und Muſiker einfanden, die 
Soldaten aber beim Apell ausblieben.“ An dieſer Behauptung iſt nicht eine Sylbe 
wahr! Herr v. B. ſchlage die damaligen Wilnaer und Warſchauer Zeitungen 
auf, und er wird leſen, daß die Franzoſen im Jahre 1812 in Wilna mit eben 
dem Enthuſiasmus aufgenommen wurden, wie im Jahr 1807 in Südpreußen. 
Alle Litthauer belebte damals nur ein Gedanke — der Gedanke an die Wieder⸗ 
herſtellung Polens, und in Zeit von wenigen Monaten wurden mehrere vollſtan⸗ 
dige Litthauiſche Infanterie und Kavallerie-Regimenter gebildet. 
„Nach der Kataſtrophe von 1812 — ſo fährt Herr v. B. fort — haben die 
Polen keinen Verſuch gemacht, die Ruſſiſche Armee von ihren Grenzen abzuhalten, 
vielmehr ſchickte der Polniſche Adel Deputationen an den Kaifer Alexander, um 
ihn zu bitten, Polen unter ſeinen Scepter (ſoll heißen: unter ſeinen Schutz) zu 
nehmen. Alle Miniſter, mit Ausnahme von Stanislaus Breza, unter⸗ 
warfen ſich dem Kaiſer von Rußland noch bevor Friedrich Auguſt ſie ihres Eides 
entbunden hatte“, d. h. mit andern Worten: Alle waren meineidig. Hier 
wiſſen wir wahrlich nicht, ob wir den Verf. der Beſchränktheit oder der Verlaum⸗ 
dung zeihen follen. Wie war Polen im Jahre 1812 im Stande, die fiegreiche, 
wenigſtens 120,000 Mann ſtarke Ruſſiſche Armee in ihrem Marſche aufzuhalten? 


Die Sclaverei — ja; aber die Leibeigenſchaft, Unterthänigkeit wurde erſt am 
21. December 1807 durch die Warſchauer Regierung 4 0 6 
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Bedenkt man, daß damals die Geſammtbevölkerung des Herzogthums Warſchau 
etwa 4 Millionen Seelen ſtark war, daß davon 90,000 Mann Polniſche Trup⸗ 
pen den Feldzug gegen Rußland mitgemacht hatten, daß kurz vorher in den Jah⸗ 
ren 1807 bis 1812 das Herzogthum an einem blutigen Kriege mit Oeſterreich 
hatte theilnehmen, und von Zeit zu Zeit friſche Hülfstruppen nach Spanien ſen⸗ 
den, überdies mehr denn eine halbe Million Franzöſ. und alliirter Truppen längere 
Zeit ernähren müſſen, ſo wiſſen wir wahrlich nicht, auf welche Weiſe die War⸗ 
ſchauer Regierung es haͤttte möglich machen ſollen, in einem durch Kriege entvöl⸗ 
kerten und durch Abgaben verarmten Lande eine ſiegreiche Armee von 120,000 
Mann aufzuhalten! Ward es doch ſelbſt dem Kaiſer Napoleon ſchwer, in feis 
nem großen, reichen, damals 45 Millionen Einwohner zählenden Frankreich eine 
neue Armee von 100,000 Mann herzuſtellen und nach Deutſchland zu ſchicken! 

Alle Miniſter — ſagt Herr v. B. — mit Ausnahme ſeines Vaters, waren 
meineidig! Hat Herr v. B. nie etwas gehört von dem Kriegsminiſter Fürſt Jos 
ſeph Poniatowski, der bei Leipzig den Heldentod ſtarb? Hat dieſer ſich etwa 
auch dem Kaiſer Alexander unterworfen, bevor ihn der König von Sachſen ſeines 
Eides entbunden hatte? Und iſt es Herrn v. Breza ganz unbekannt, wann der 
gelehrte Premierminiſter Stanislaus Potoeki und feine Kollegen aus dem Aus⸗ 
lande nach Warſchau zurückkamen, um ihre Funktionen bei der neuen Regierung 
anzutreten? — Wenn die Polen 1812 den ſiegreichen Kaiſer Alexander um ſei⸗ 
nen Schutz baten, wen darf das Wunder nehmen? Geſchah daſſelbe nicht 1806 
und 1809 anderswo auch? Herr v. Breza, als Pole, als Sohn eines Polni— 
ſchen Miniſters, ſollte doch wiſſen, daß dieſe Sendungen an den Ruſſiſchen Kaiſer 
auf deſſen ausdrücklichen Wunſch — der wohl einem Befehle gleich zu achten war 
— ſtatthatten! Weiß er es nicht, To kann er ſich darüber aus Oginski's Mes 
moiren belehren. Wenn am Schluſſe ſeiner Schrift Herr v. Breza die Definition 
von einem Edelmanne giebt, fo fügen wir derſelben eine andere Definition aus 
dem 17ten Jahrhundert von dem berühmten Polniſchen Jeſuiten Mathias Bembus 
hinzu, welcher in einer Leichenrede ſagt: „Edelmann iſt derjenige, welcher edel 
denkt und handelt; Wappen und Geburt ſind Staub und Spreu.“ 

Wir können unſern Bericht nicht ſchließen, ohne noch die Bemerkung hinzu— 
zufügen, daß es uns überraſcht hat, in renommirten Deutſchen Tagesblättern, 
3. V. der Augsburger Allgemeinen Zeitung, Herrn Eugen v. Breza mit den Bei— 
worten „rühmlichſtbekaunt“, „gelehrt“ ꝛc. bezeichnet zu finden; welche Gpitheten 
hat da wohl die Augsb. Allg. Ztg. für einen Humbold? — — — 


Königsberg. — Am 18. d. M. Vormittags ward der deutſch-reformirten 
Burgkirchen⸗Gemeinde der Beſchluß des Miniſters Eichhorn mitgetheilt, in Folge 
deſſen ihr Antrag, den Dr. Nupp als Hofprediger an der gedachten Kirche zu 
beſtätigen, verworfen worden iſt. Nachdem der Conſiſtorialrath Dr. Sieffert 
eine durchaus gemäßigte Predigt über Ev“ Matth. Cap. 9. V. 1—8. gehalten 
hatte, in welcher er eine Parallele der Jetztzeit mit jener, in der Chriſtus lebte 
und lehrte, zog, trat der Hofprediger Gardin nach Beendigung des Gottesdien⸗ 
ſtes unter der Kanzel auf und erklärte: ihm ſei der ehrenvolle Auftrag geworden, 
das von dem Miniſter Eichhorn im Anſtrage des Königs erlaſſene Reſkript über die 
Verwerfung des Dr. Rupp als Hofprediger der Gemeinde mitzutheilen. Er hoffe 
und glaube, daß dieſer Beſchluß der Mehrzahl ein angenehmer fein werde. Kitts 
auf wurde das Reſeript verleſen, in dem die Einwendungen der Burgkirchen⸗ 
Gemeinde triftig widerlegt wurden, worin unter Anderm gejagt wird, daß Dr. 
Rupp nicht mehr von dem Conſiſtorium beaufſichtigt werde, ſondern der Staats⸗ 
aufſicht anheimfalle; daß allerdings, wenn Dr. Rupp feine Erklärung vom 19. 
Januar e., durch die er das Gebiet der Evangeliſchen Landes Kirche verlaſſen, 
faktiſch widerrufen hätte, eine Ausſicht dageweſen wäre, daß das Conſiſtorium 
mit ihm wieder in Unterhandlungen trete, daß er aber durch ſeine Erklarung vom 
10. Juli allen Ausſichten unwiderruflich ein Ende gemacht habe. Schließlich 
wurde der Gemeinde bekannt gemacht, daß ſofort zu einer neuen Wahl geſchrit— 
ten werden ſollte, und daß Anmeldungen bis zum 2. November e. erfolgen müßten. 

Vom Rhein. — Der nächſte Landtag wird, wie wir hören, ein ſehr heil⸗ 
ſames Geſetz in Vorſchlag bringen und zwar gegen den Kauf der Frucht, wenn ſie 
noch auf dem Halme iſt, ſo wie der Weinkrescenz. Die Käufe vor der Reife 
und Ernte tragen bedeutend zur Verarmung unſerer Landleute bei. Spekulanten 
und Wucherer kaufen nämlich zu Spottpreiſen von den Bauern, wenn ſie in Noth 
ſind, die Frucht auf dem Halme, ſo wie den Wein am Stocke, um ſie nach der 
Ernte entweder zu viel höheren Preiſen zu verwerthen, oder ſie, wie in dieſem 
Jahre liegen zu laſſen, vis fie einen Preis erreicht, den der arme Mann nicht 
aufbringen kann. Die jetzige Noth hat das Mißverhaͤltniß dieſer Käufe recht ins 
klare Licht geſtellt, denn wir haben Bauern, die, trotzdem ſie viel geſäet haben, 
doch jetzt ſchon kein Korn zu Brot haben, ihre ganze Ernte ging vor der Reife in 
die Hände der Speculauten. a 

Koblenz. — Die kürzlich in unſerm Nachbarorte Vallendar aus Veran⸗ 
laſſung der Beerdigung einer proteſtantiſchen Leiche auf dem dortigen Kirchhofe 
ſtattgefundenen Auftritte, welche von Mühlheim aus berichtet worden ſind, haben 
für den dortigen kommiſſariſchen Bürgermeiſter eine ſehr traurige Folge gehabt. 
Heute nämlich hat ſich die Kunde hier verbreitet, daß demſelbigen, weil er zur 
Beſeitigung des Mißſtandes nicht die gehörige Energie entwickelt und, gemäß einer 
von der Regierung dahier 1823 dem dortigen Bürgermeiſteramte erlaſſenen In⸗ 
ſtruktion, die Beerdigung der Leiche durch den evangel. Pfarrer von Bendorf auf 
dem Kirchhofe zu Vallendar nicht durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel durch⸗ 


geſetzt, vielmehr nachgegeben, daß der katholiſche Kaplan von Vallendar die Beer⸗ 
digung vorgenommen habe, von der Königl. Regierung ſein Kommiſſorium entzo⸗ 
gen und ſo die Verwaltung der Bürgermeiſterei abgenommen worden ſei. 

Von der Moſel im Oktbr. (Düſſ. Z.) Es iſt in dieſer Gegend vielfach auf- 
gefallen, daß ungeachtet der geſetzlichen Vorſchrift, wonach ein Landrath Gutsbe⸗ 
figer in ſeinem Kreiſe fein muß, für den Kreis Bernkaſtel ein Königl. Regierungs⸗ 
Aſſeſſor definitiv zum Landrath ernannt worden iſt, der freilich der Sohn eines 
hochſtehenden verdienten Militairs, aber weder im erwähnten Kreiſe, noch über⸗ 
haupt in der Rheinprovinz irgend mit Gütern angeſeſſen ift. 

Münſter. (Köln. Z.) In Bezug auf die hieſige neu konſtituirte Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung find angenblicklich Zuſtände eingetreten, welche ihre Thä⸗ 
tigkeit vollſtändig hemmen. Der wiedergewählte Protokollführer, und ſein Stell⸗ 
vertreter haben ſich nämlich geweigert, ihre Aemter fortzuſetzen. Der nen ge⸗ 
wählte Vorſteher des Stadtverordneten-Collegiums iſt ſomit außer Stande, daſſelbe 
zu einer Sitzung einzuberufen, weil ohne Protokollführer vorſchriftsmäßige Ver⸗ 
handlungen nicht ſtattfinden können. 


—  ——— — J 
Musland 
Se ee 


Hamburg am 23. Okbr. Vorgeſtern wurde nach einem in der Michaelis: 
Kirche gehaltenen Gottesdienſte, wo der Probſt Nielfen die Predigt hielt, die 
Ständeverfammlung in dem Rathhauſe Schleswigs eröffnet. Der Landtags⸗ 
Abſchied dankt im Eingange den Ständen für den Eifer, mit welchem ſie in der 
letzten Diät für das Wohl des Vaterlandes gearbeitet hatten. Vorgelegt ſind für 
die diesjährige Sitzung viele nicht unbedeutende Geſetz-Eutwürfe. Dagegen: find 
von Dr. Gülich, von Peter Lüders, vom Obergerichtsrath Esmarch und vom Ges 
richtshalter Hanſen Anträge niedergelegt: auf Trennung der Finanzen Dänemarks 
und Schleswig- Holſteins und auf Bewerkſtelligung der Aufnahme Schleswigs in 
den Deutſchen Bund. Zum Präſidenten der Verſammlung wurde (mit 32 Stim⸗ 
men) erwählt Herr Obergerichts-Advokat Dr. Beſeler, zum Vieepräſidenten (mit 
25 Stimmen) der Graf von Reventlow zu Jersbeck. Der Herzog von Au⸗ 
guſtenburg war gegenwärtig. Nach dem Schluß der Sitzung überreichten 39 aus 
Städten, Flecken und einzelnen Wahldiſtrikten abgeſchickte Männer dem Präſiden⸗ 
ten in Raven's Hotel 48 Petitionen und der Letztere hielt eine höchſt freiſinnige 
Rede an das mit den Abgeordneten in dem Saale verſammelte Volk. Das von 
Nachmittags 4 Uhr an in dem Gaſthofe zum Baumhof bei der Wittwe Lorentzen 
gehaltene Diner (370 Gedecke), woran viele Mitglieder der Ständeverſammlung 
und der Präſident ſelbſt Antheil nahmen, glich bald auch äußerlich mehr einer 
Volksverſammlung als einem Schmauſe, und hier wurden von den ausgezeichnet⸗ 
ſten Männern beider Herzogthümer, wie Dr. Beſeler, Dr. Gülich, Adv. Bau⸗ 
ditz, Adv. Clauſſen aus Kiel, Adv. Matthieſſen aus Schleswig, Adv. Wiggers, 
Dr. Heiberg, Adv. Lorengen aus Bredſtedt, Dr. Lorentzen aus Kiel, Dr. med. 
Nap. Hanſen, Dr. med. Steindorf aus Schleswig, dem Landmann Wolf aus 
Orſee, Hrn. Hirſchfeld aus Großnordſee, Reden gehalten, wie fie in ſolcher Frei⸗ 
heit und Kräftigkeit der Geſinnung, aber auch mit ſolchem Geiſte und Fluſſe der 
Rede, nach Aller Verſicherung, noch nie in Schleswig-Holſtein gehalten wurden. 
Bis tief in die Nacht hinein blieb man beiſammen. Die Altſtadt war, zum Theil 
ſehr ſchön, illuminirt; ſo lebendig es im Saale herging, ſo vollkommen ruhig wa⸗ 
ren die übrigen Einwohner. Man durchzog zahlreich die Straßen, aber das ge⸗ 
ſammte Volk hat während aller Feierlichkeiten eine jo würdevolle Haltung bewährt, 
daß ein Fremder mit Bewunderung deſſelben erfüllt werden mußte. An dem fo 
zu ſagen offiziellen Diner bei dem Regierungspräſidenten und Königl. Kommiſſa⸗ 
rius, v. Scheel, haben 17 Mitglieder der Ständeverſammlung Theil genommen. 
Der Herzog iſt bei keinem von beiden Diners gegenwärtig geweſen. 

Unter den hier angekommenen Fremden befindet ſich Baron Pechlin, aus 
Frankfurt. 

Rendsburg vom 22 Oktbr. Der geſtrige Tag in Schleswig wird in der 
Geſchichte unſeres Vaterlandes Epoche machen. Es hatten ſich Deputationen aus 
39 verſchiedenen Diſtrikten eingefunden, um der Ständeverſammlung Petitionen 
zu überreichen und ſo auch von hier eine, welche zwei, mit zahlreichen Unterſchriften 
hieſiger Bürger und Einwohner bedeckte Petitionen dem Präſidenten der nach der 
Sitzung im Ständeſaal im Ravpens'ſchen Gaſthofe gehaltenen Verſammlung der 
Ständedeputirten überreichte. Die erſte enthält den Wortlaut der am 44. d. M. 
in Neumüuſter verleſenen, leider dort nicht zu Stande gekommenen, allgemeinen 
Landes⸗Adreſſe, die zweite entſpricht dem Entwurf der in Kiel von den dort ver⸗ 
ſammelt geweſenen Holſteiniſchen Ständedeputirten angenommenen Adreſſe Hol⸗ 
ſteins an die Schleswigſche Ständeverſammlung. Die Stimmung im Schleswig⸗ 
ſchen Volke, ſowie unter den bei weitem größten Theile der Slände⸗Abgeordneten 
iſt eine feſte und entſchiedene, von der wir das Beſte erwarten dürfen. — Wir 
ſehen mit Spannung der Schleswigſchen Ständezeitung entgegen, die leider unter 
der Cenſur des Herrn von Scheel ſteht. 

Aus dem ſüdöſtlichen Schleswig. Die Bewohner des Dorfes Uels⸗ 
bye in Angeln haben der jetzt zuſammengetretenen Schleswigſchen Ständeverſamm⸗ 
lung nachſtehende Adreſſe überreicht: 

„An die hohe Ständeverſammlung des Herzogthums Schleswig.“ 

„Die Ereigniſſe der letzten Zeit, die das Gemüth eines Jeden bewegt und die 
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Aufmerkſamkeit auch des Gleichgültigſten in Anſpruch genommen haben, veraulaſ⸗ 
ſen uns, die unterzeichneten Bewohner von Uelsbye, an die hohe Schleswigſche 
Ständeverſammlung nachſtehende Erklärung und Bitte zu richten. Nach Allem, 
was uns zur Kunde gekommen, was die Nachforſchungen ehrenwerther und erfah⸗ 
rener Männer uns gelehrt haben, iſt es unſere feſte Ueberzengung: 1) das die 
Herzogthümer Schleswig und Holſtein ſelbſtſtändige Staaten fund; 2) daß die 
Herzogthümer Schleswig und Holſtein für immer unzertrennliche Staaten ſind; 
3) daß der Mannsſtamm allein in den Herzogthümern Schleswig und Holſtein 
hertſcht. Wir betrachten dieſe drei Säge als die Haupt⸗Artikel der Rechte unſerer 
Lande, die jedem Schleswig⸗Holſteiner als ein von den Vorfahren erworbenes und 
vererbtes Gut heilig fein müſſen. Wir find überzeugt, daß die hohe Ständever⸗ 
ſammlung im Geiſte diefer drei Artikel ihre Verhandlungen führen wird. Wir ha⸗ 
ben ferner die Einſicht erlangt, daß die ſchwankende ſtaatsrechtliche Stellung un⸗ 
ſeres Landes unſere Deutſche Nationalität mit Gefahr bedroht und daß wir es uns 
ſelbſt und unſeren Nachkommen ſchuldig ſind, unſere Nationalität aufrecht zu er— 
halten. Da wir nun Deutſche find, ſowohl der Sprache als der Deukungsweiſe 
nach, da alle unſere Wünſche und Beziehungen uns auf das Geſammtvaterland 
hinweiſen, ſo ſprechen wir die Bitte aus: „Die hohe Ständeverſammlung wolle 
mit allen ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln dahin ſtreben, daß dem Herzogthum 
Schleswig durch eine engere Verbindung mit Dentfchland eine geſicherte Stellung 
verliehen werde.“ Was endlich die übrigen Wünſche betrifft, die wir bereits in 
früheren Jahren ausgeſprochen und die wir als allgemeine Landes wünſche betrach- 
ten, vor Allem den Wunſch nach Vereinigung der Schleswig- und Holſteiniſchen 
Ständeverſammlung, nach Oeffentlichkeit der ſtändiſchen Verhandlungen, nach einer 
freieren Verfaſſung mit Stenerbewilligungsrecht, nach Preßfreiheit, jo haben wir 
die Ueberzeugung, daß die hohe Ständeverſammlung dieſe Wünſche ſtets im Auge 
behalten wird. Mit Erwartung, aber voll Vertrauen ſehen wir den ſtändiſchen 
Verhandlungen entgegen. Chrerbietigſt (folgen die Unterſchriften).“ 

Manheim. — Eine Verfügung des hieſigen Stadt-Aumts legt den Herren 
Hammer, Mathy und v. Struve, desgleichen dem Hrn. Scholl, welche 
dieſen Winter wiſſenſchaftliche Vorträge halten wollten (Letzterer, um eine Familie 
aufzuhelfen, welche durch Verfolgung brodlos geworden war), die Verpflichtung 
auf, zuvörderſt die Erlaubniß von Seiten des Großh. Miniſteriums des Innern 
hierzu nachzuweiſen. 2 wen 

Jena. — Schönbein's Schießbaumwolle ift auch hier in Doͤberei— 
ner's Laboratorium nach Knop's Methode dargeſtellt, pyrotechniſch geprüft und 
als die wichtigſte techniſche Erfindung dieſes Jahrhunderts erkannt worden — als 
eine Erfindung, die kaum würdig geuug belohnt werden könne. — Am 20ſten 
v. M. wurde in einem Steinbruche ein ſehr gelungener Verſuch gemacht mit 
Baumwolle zu ſprengen, und zwar in Tuffſtein. Ein Block von 18 Kubik 
fuß mit 1 Loth Baumwolle geladen, ſprang in ſieben Stücke; die Baumwolle 
war ganz loſe nur in eine Papierhülfe eingeſchlagen. 


Frankreich. 

Paris, den 22. Oktober. Der National will erfahren haben, daß der 
Ruſſiſche Geſchäftsträger eine Note ſeiner Regierung an Herrn Guizot überreicht 
habe, worin das Kabinet von St. Petersburg erkläre, daß es die Veränderungen, 
welche Don Carlos und ſeine Kinder vom Spaniſchen Thron ausgeſchloſſen, ſtets 
als unrechtmäßig und allen Verträgen zuwiderlaufend betrachtet habe, daher auf 
eine Erörterung, die allein die letzten Heiraths Vorgänge beträfe, nicht eingehen 
könne, daß es jedoch nach Empfang einer diplomatiſchen Depeſche aus England, 
welche ſich auf Vorbehalte gegen alle Vergrößerung des jüngeren Zweiges der Fran⸗ 
zöſiſchen Bourbonen beziehe, ſeine eigenen Vorbehalte denen Englands beizugeſel⸗ 
len für angemeſſen erachte und ſich eintretenden Falls verpflichtet fühlen würde, das 
Gleichgewicht unter den Europälſchen Mächten den alten Verträgen gewäß aufrecht 
zu erhalten. So werde, bemerkt das obengenannte Blatt, die Lage für das Mi. 
niſterium Guizot's immer ſchwieriger; man habe verſucht, die Whigs zu ſtürzen, 
aber dies würde zu nichts helfen, ſelbſt wenn es ausführbar wäre, da die Fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung von den einflußreichſten Tories die beſtimmteſten Verſicherungen 
erhalten habe, daß dieſelben in dieſer Sache mit Lord Palmerſton ganz einverſtan⸗ 
den fein. Da alſo das Whig⸗Miniſterium bleiben werde, fo dürfte wohl Herr 
Guizot das Opfer fein müſſen. In der That feien bereits Konferenzen zwiſchen 
England und dem Grafen Molé eröffnet, und man hoffe ſich zu verſtändigen; es 
handle ſich nur um ein paar neue demüthige Zugeſtändniſſe von Seiten Frankreichs. 
Galignani's Meſſenger theilt dieſen Artikel mit, unter der beigefügten Be⸗ 
merkung: „Wichtig, wenn wahr.“ 

Das Journal des Debars bemerkt über die Lage der Schweiz: „Ob 
gleich wir, dem Himmel ſei Dank, keine neuen Unorduungen in der Schweiz zu 
beklagen haben, ſo ſcheint doch die Lage dieſes unglücklichen Landes immer trauri— 
ger zu werden. Geſtern war hier in Paris das Gerücht verbreitet, daß Baſel⸗ 
Landſchaft ſich zu einem bewaffneten Angriffe auf Bafel⸗Staditheil rüſte, und daß 
man erwarten mulſſe, nächſtens die Nachricht davon zu empfangen. Auch die Frei⸗ 
ſchaaren regen ſich wieder. Eben fo rüſtet ſich der Bund der ſieben katholiſchen 
Kantone zum Widerſtande. In Freiburg hat der Staatsrath Sicherheits Maßre⸗ 
geln ergriffen. Man fürchtet, daß in dieſem Kanton ſich die Vorfälle erneuern, 
welche eben erſt Genf mit Blut befleckt haben, denn die Radikalen find daſelbſt 
zahlreich, und das Beiſpiel der Genfer hat eine gefährliche Aufregung hervorgerufen.“ 

Dem Journal des Débats wird in einer Korreſpondenz aus Madrid be⸗ 


richtet: „Bei den die beiden Spaniſchen Heirathen betreffenden Unterhandlungen 
hat Herr Guizot einen Beweis von Uneigennützigkeit gegeben, wovon Niemand 
geſprochen hat, den ich jedoch verbürgen kann, indem ich denſelben aus einer 
glaubwürdigen Quelle habe. Die Königin von Spanien beeilte ſich, indem ſie 
eingewilligt hatte, ihren Vetter zum Gemahl zu nehmen, Herrn Guizot die erb⸗ 
liche Grandezza von Spanien mit dem Titel eines Herzogs von San⸗Antonio (der 
Herzog von Montpenfier heißt Anton) anzubieten. Herr Guizot lehnte mit der 
ſtolzen Einfachheit feines philoſophiſchen Charakters dieſe doppelte Auszeichnung ab 
und antwortete, wie man verſichert, daß er, obwohl durchdrungen von Dankbar⸗ 
keit fur Ihre Majeſtät, deſſenungeachtet nicht ſehen könne, wie die politiſchen 
Grundſätze, die er vertheidige, für die Ehre dienen könnten, die man ihm erzei⸗ 
gen wolle; er fügte hinzu, daß er es vorziehe, den einfachen Namen Guizot zu 
behalten.“ 

Aus Grenoble erfährt man, daß alle Spaniſchen Flüchtlinge, welchen das 
Departement des Gard zum Aufenthalt angewieſen war, in jener Stadt angekom⸗ 
men waren, wo fie bis auf weitere Befehle bleiben ſollten. 

Paris den 23. Okt. Die Franzöſiſchen Prinzen werden Madrid Ende Okto⸗ 
bers verlaſſen, um nach Paris zurückzureiſen. Der Herzog von Montpenſier wird 
mit feiner Gemahlin einen Monat zu Paris bleiben und dann nach Brüffel ge⸗ 
hen, woſelbſt der König und die Königin der Belgier dem jungen Ehepaare glän⸗ 
zende Feſte vorbereiten laſſen. 

Dem Journal des Débats ſchreibt man aus Tunis vom 28. September, 
der Bey beabſichtige, ſich am 15. Oktober einzuſchiffen, um eine Reiſe nach Pa⸗ 
ris zu machen; der Bey habe, als er den General-Konſul Frankreichs von dieſem 
Entſchluſſe in Kenntniß geſetzt, demſelben bemerkt, daß, gerührt don der wohl⸗ 
wollenden Fürſorge des Königs und voll Dank für das Geſchenk des Dampfſchiffs 
„Dante“, er dem Könige perfönlich feine Erkenntlichkeit ausdrücken und ihn ſeiner 
Ergebenheit verſichern wolle. Der Bey zeigte ſodann dem Britiſchen Konſul, 
Sir Thomas Reade, ſeine Abſicht an, ſich auch nach London begeben zu wollen, 
um Ihrer Britiſchen Majeftär perſönlich feine Huldigungen darzubringen. 

Bei einem Bankett, welches dem Miniſter Duchatel von ſeinen Wählern ge⸗ 
geben wurde, ſprach dieſer unter Anderem folgende Worte, die bei den gegen⸗ 
wärtigen Verhaͤltniſſen als beachtenswerth hervorgehoben werden: „Keine Beſorg⸗ 
niß vor Krieg iſt um uns vorhanden, und der allgemeine Friede iſt den Intereſſen 
Aller und dem Fortſchritte der Civiliſation zu unumgänglich nöthig, als daß wit 
beim Genuſſe der Wohlthaten des Friedens in der Gegenwart nicht voller Sicher⸗ 
heit für die Zukunft wären.“ N 

Die atmoſphariſche Eiſenbahn von St. Quen hat nun das große Publikum 
eingeladen, ihren Probefahrten beizuwohnen. Jeden Donnerſtag und Sonntag 
finden die Verſuche ſtatt, und es iſt Jedermann erlaubt, daran theilzunehmen. 

Die Manufakturiſten zu Lille haben eine Demonftration zu Gunſten des Pro⸗ 
hibitiv⸗Syſtems gemacht. Das Manifeſt gegen den freien Handel fand zahlreiche 
Unterſtützung. N f 

Mehrere Eiſenbahn-Geſellſchaften haben an die Akademie der Wiſſenſchaften 
die Frage geſtellt, was im Intereſſe der Sicherheit der Reiſenden zu thun fei, 
wenn ein Zug von einem Gewitter überraſcht werde; die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften möge entſcheiden, ob man den Zug einhalten, in gleicher Schnelle weiter⸗ 
fahren oder die Schnelle mäßigen ſolle. 


Spanien. 

Madrid den 15. Okt. Wie man verſichert, wird das Detret zur Auflö⸗ 
ſung der Cortes am 20. d M. erſcheinen und die Verſammlung der neuen Cortes 
in der Mitte oder gegen Ende Dezembers ſtattfinden. 

Der Heraldo ſagt im heutigen Blatte: „Es erſcheint als gewiß, daß in den 
geſtern und vorgeſtern ſtattgehabten Miniſter-Berathungen die Frage der Amneſtie 
verhandelt und angenommen worden iſt. Wenn wir gut unterrichtet ſind, ſo 
wird die Amneſtie für Militairs aller Grade vom Oberſten abwärts und für die 
entſprechenden Kategorieen des Civilſtandes vollſtändig fein und keine Ausnahmen 
enthalten. Für die Grade über dem Oberſten behält die Regierung ſich vor, Als 
len, deren Rückkehr nach Spanien keine Hinderniſſe im Wege ſtehen, die nament⸗ 
liche Amneſtie, ſelbſt ohne daß die Betheiligten fie verlangen, zu bewilligen. Wir 
glauben, daß das offizielle Blatt in der nächſten Zeit dieſe erfreuliche Nachricht 
mittheilen wird.“ 


Großbritannien und Irland. 

London, den 20. Oktbr. Ihre Majeſtät die Königin und Prinz Albrecht 
ſind geſtern Nachmittag von Windſor nach Cashiobury⸗Park zu einem mehrtägigen 
Beſuche bei der verwittweten Königin abgegangen. 

Die Ankunft des Lord Howard de Walden, Britiſchen Geſandten in Liſſabon, 
ſcheint mit den dortigen politiſchen Ereigniſſen nicht in Verbindung zu ſtehen. 
Derſelbe hat einen längeren Urlaub erhalten und beglebt ſich auf ſeine Beſitzungen 
in Jamaika. Herr Southern fungirt einſtweilen als Gefchäftsträger in Liſſabon. 

Die Morning Chroniele dringt heute in Uebereinſtimmung mit den 
Denkſchriften aus den Fabrik- Diſtrikten von Mancheſter, Sheffield und Hudders⸗ 
field auf unverzügliche Oeffnung der Häfen für gänzlich freie Zulaſſung des Ge⸗ 
treides und droht Lord John Ruſſell mit Iſolirung von der öffentlichen Meinung, 
wenn er ſich nicht raſch zur Abſchaffung eines Geſetzes entſchließe, welches Ange⸗ 
ſichts einer Hungersnoth abſurd erſchiene. Die letzten Berichte aus den Fabrik⸗ 
Diſtrikten ſcheinen das Whigblatt zu dieſer Mahnung veranlaßt zu haben, denn 
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der gegenwärtige Zuſtand, ſowohl der Baumwollen⸗ und Seiden⸗ und zum Theil 
auch der Wollen-Induſtrie in Mancheſter, Bolton, Bury, Nottingham, Hey⸗ 
wood, Leigh, Middleton und anderen Orten wird als äußerſt gedrückt dargeſtellt, 
überall fiche eine Kürzung der Arbeitszeit und des Tagelohns in Ausſicht und ſei 
auch ſchon zum Theil eingetreten. 

Zu Trinidad wurde den 6. September während des Gottesdienſtes ein ſtarkes 
Erdbeben empfunden, das eine Minute anhielt und alle Glocken in Bewegung 
etzte. Den 13. wurde wieder ein Erdſtoß verſpürt, ſo daß ein Theil der Dreieinig⸗ 
keits⸗Kirche einſtürzte. Zu Dominika und auf einigen anderen Inſeln richtete das 
Erdbeben und ein Orkan bedeutenden Schaden an. 

Die Morning Poſt giebt an, daß Spanien den Engliſchen Inhabern ſei— 
ner Bons die ungehenere Summe von 78,649,675 Pfd. St. ſchulde; ſeit der 
jüngſten Wendung der Spaniſchen Angelegenheiten ſei übrigens Lord Palmerſton 
den Beſchwerden der Bons-Inhaber zugänglicher geworden, und man glaube feſt, 
daß er die Forderungen der Engliſchen Olänbiger nachdrücklicher, als ſeither ges 
ſchehen, unterſtützen werde. 

Nach Berichten aus den Provinzen iſt die Kartoffel Krankheit lange nicht fo 
verbreitet, als man ausgeſgrengt hatte. Es ergiebt ſich jetzt, daß in England 
die Vorräthe von guten Kartoffeln mindeſtens bis zu Ende des Frühjahrs für den 
Verbrauch ausreichen werden. 

„Wir haben unſere Zweifel“, meint der Eraminer, „ob Profeſſor Schön⸗ 
bein wirklich Entdecker der exploſiven Baumwolle ſei. So viel iſt wenigſtens ge— 
wiß, daß in den letzten 25 Jahren eine Baumwolle von unvergleichlich größerer 
Erploſiokraft im Gebrauche war und daß fie der Stoff iſt, aus dem Sir R. Peel 
beſteht. Wäre ein ganzer Ballen Schönbeinſcher Exploſiowolle im Stande gewe— 
fen, die Torys Partei in Atome zu zerſchellen? Es iſt ſchon recht gut, eine 
Büchſenkugel auf 150 Fuß durch acht Bretter zu treiben; allein was iſt das ge— 
gen das Durchtreiben einer Getreide⸗Einfuhrbill durchs Oberhaus? Was will der 
Widerſtand von Brettern im Vergleiche mit dem von Klötzen bedeuten, die für 
Sir R. Peel's Baumwolle nicht mehr wie Eierſchalen waren? Sir R. Peel hat 
hat Zeit feines Lebens Alles in die Lüfte gefprengt, geſpalten, zerſplittert und 
Alles ohne ein Fünkchen Feuer, da das Baumwoll- Präparat bei niedriger Tem⸗ 
peratur explodirt. Er hat das proteſtantiſche Uebergewicht geſprengt, hat feine 
Partei und hat das Schutz⸗Syſtem geſprengt. Was wäre auch in der Welt, das 
er nicht noch eines Tages ſprengen ſollte? denn er iſt eine Kabinets Petarde von 
exploſiver Baumwolle, und der Gang feiner Natur iſt auf Zerſtörung gerichtet.“ 

Der Standard äußert über die Verbindung mit Indien: „Zu einer Zeit, 
wo man der Konkurrenz zwiſchen den Routen über Marſeille und Trieſt fo große 
Wichtigkeit beilegt, und wo das Publikum zu dem Glauben gebracht zu fein ſcheint, 
daß wir unſere Indiſchen Poſten entweder auf dem einen oder anderen Wege bezie— 
hen müßten, und daß unſere Poſtverbindung mit Indien abgeſchnitten ſeyn würde, 
falls Krieg oder andere Umſtände uns die Straßen durch Frankreich und Deutſch⸗ 
land verſchlöͤſſen, muß es wohlthuend fein, genau zu erfahren, was unſere See- 
fahrt in ſolchem Falle für uns leiſten könnte. Dies iſt jetzt durch eine Fahrt dar⸗ 
gethan worden, welche das Dampfſchiſſ „Ariel von Southampton nach Malta 
gemacht hat. Es legte die ganze Strecke in der beiſpiellos kurzen Zeit von 8 
Tagen 12 Stunden zurück, was nur einen Tag mehr beträgt, als die durchſchnitt⸗ 
lich zur Beförderung der Indiſchen Poſt von Malta über Marſeille erforderliche 
Zeit. Wären uns alſo auch die Franzöſiſche und Deutſche Route verſchloſſen, fo 
würde der Unterſchied für die Beförderung der Indiſchen Poſt, wenn man ſich 
ſolcher Schnelldampfſchiffe, wie der „Ariel“, bedienen könnte, blos 24 Stunden 
betragen und alſo nicht von großer Erheblichkeit fein. 

Schweiz. b 

Bafel. — Die Ober⸗Poſtamts⸗Zeitung enthält nachſtehendes Pri⸗ 
vatſchreiben aus Baſel vom 20. Oktober: „Wir ſtehen hier am Vorabend einer 
Revolution, denn da, der Verfaſſung und den Geſetzen zuwider, ein neuer Mo- 
dus der Dinge eingeführt werden ſoll, fo iſt es Revolution, mag dieſelbe auch 
noch fo milde und leicht vor ſich gehen. Seit mehreren Tagen finden verſchiedene 
Zusammenkünfte von Männern aller Farben ſtatt, und dieſe haben zum Zweck, 
jeden Zuſammenſtoß zu vermeiden; freilich ſind es nicht gerade Männer von Cha⸗ 
rakter, aber recht ehrenwerthe Bürger, theils von mehrerer, theils von minderer 
Bedeutung; zur Stunde kann mau noch nicht berechnen, wann und wie ſie, nicht 
vor das Volk, ſondern vor die Bürger treten und ihre Vorſchläge bringen werden. 
Man will weſentliche Aenderungen in Verfaſſung und Verwaltung herbeiführen, 
allein während man mit dem Endergebniß bald fertig iſt, ſtößt man auf die 
Schwierigkeit, durch wen denn die Aenderungen ausgeführt werden ſollen; man 
findet keine Regierung. Die jetzige Regierung, ſeit der Käppi-Revolution im 
Grunde nur eine Verwaltungs⸗ Behörde, ſoll faſt ganz erneuert werden; gerade 
die weiterſehenden und verdienſtvollſten Mitglieder ſollen entfernt werden; nur gez 
gen einige will man noch gnädig ſein, aber gerade von dieſen wären zwei am ent⸗ 
behrlichſten. Die Regierung läßt die Sache gehen; ſie wird; wie man hört, ſich 
ganz paſſiv verhalten und abtreten, ſobald man es verlangt; fie wird ihre Nach— 
folger nicht beneiden. 
kleinlicher Ehrgeiz u. dgl. ſchon jetzt geltend machen, das verſteht ſich in der 
Schweiz immer von ſelbſt, denn ſelten iſt ein Revolutionsmann zu finden, dem es 
nur um das Prinzip, nicht auch um gewiſſe Neben rückſichten zu thun iſt. Noch 
muß ich bemerken, daß in dieſem Sommer der Große Rath die Inſtruktion zur 
Tagſatzung, daß der Sonderbund keine illegale und kein Bedenken erregende, weil 


Daß bei dieſer Bewegung ſich manche Eiferſüchteleien, 


rein defenſive Vereinigung ſei, faſt einſtimmig angenommen hat; heute will Nie⸗ 
mand mehr für ſeine Meinung einſtehen und will nur den hervorſtechenden Regie⸗ 
rungsgliedern zu Lieb ſo geſtimmt haben. Der nächſte Zweck der Aenderung iſt 
nun eine Aenderung im Syſtem, gegenüber der radikalen Schweiz, um von dort 
her nicht beunruhigt zu werden, fürs erſte nur, um eine zwölfte Stimine gegen 
den Sonderbund zu geben, allein damit iſt (abgeſehen vom Unrecht, die Bahn des 
Rechts zu verlaſſen, und abgeſehen von der Unklugheit, den Katholiken neue Waf- 
fen zu geben und neue Erfolge vorzubereiten) die Sache ſchwerlich abgethan; es 
können ſehr ernſte und ſehr nachtheilige Folgen für uns und Andere daraus entſte⸗ 
henß der hieſige Handwerksſtand muß gewärtigen, daß feine Zunftrechte geſchmä⸗ 
lert werden, der Einfluß des Radikalismus von außen wird im Allgemeinen ſich 
fühlbar machen. Die Milizen ſollen jetzt ſchon bei dem Gedanken, ausmarſchiren 
zu müſſen, ſtutzig werden u. dgl. m. Genug, die Folgen find nicht zu berechnen, 
und ſehr zweifelhaft iſt es, ob die Zukunft Beſſeres bringen wird.“ 

Zürich. Die Eidg. Ztg. meldet. „Wenn wir recht berichtet ſind, hat es 
der Vorort abgelehnt, das neue Genfer Regiment anzuerkennen und 
daſſelbe lediglich an die einzelnen Kantons-Regierungen und die Geſandten der 
auswärtigen Mächte verwieſen. Auch als Kantonal-Behörde ſcheint ſich der Zü⸗ 
richer Regierungs⸗Rath nicht ſonderlich zu beeilen, die Revolution in Genf zu 
ſanktioniren, indem bis jetzt wenigſtens noch keine Antwort auf das Cirkularſchrei⸗ 
ben der proviſoriſchen Regierung erfolgt ſein ſoll.“ 

Die N. Zürich. Ztg. ſagt am Schluſſe eines größeren Artikels: „Zu einem 
Auflöͤſungs⸗Beſchluſſe des Sonderbundes iſt die Tagſatzung verpflichtet, und wir 
hoffen, ſie wird ihn faſſen. Daraus folgern, daß ſie künftig bundeswidrige Be⸗ 
ſchlüſſe faſſen werde, iſt eine Vermeſſenheit, die guter Gründe ermangelt. Daß 
aber die zwölf Stände, welche einen Auflöſungs-Beſchluß faſſen, ihn auch auf⸗ 
recht halten werden, bezweifeln wir nicht. Daß die zwölf Stände keine kom⸗ 
pakte Mehrheit in allen Dingen bildeu, hängt weſentlich von den Gegnern ab. 
Je ſchroffer dieſe auftreten, je enger werden ſich die zwölf Stände an einander 
anſchließen. Der Sonderbund hat bereits die genfer Revolution veranlaßt; möge 
er nicht weiteres Unglück verſchulden!““ 

Bern. In Folge der energiſchen Anordnungen wurde am 18. Oktober die 
Ruhe der Stadt ohne Blutvergießen aufrecht erhalten. Uuterdeß rückte alles auf⸗ 
gebotene Militair an, ſo daß die Ruhe jetzt wohl nicht weiter geſtört werden wird. 
Die Nachrichten aus der Stadt riefen auf dem Lande, wo man an wirkliche Ge— 
fahr für die Regierung glaubte, die größte Bewegung hervor. Von allen Seiten 
kamen am Sonntag Expreſſe, um der Regierung freiwillige Hülfe anzubieten, 
deren ſie indeß nicht bedurfte. 1 — 

Am 19. Ottober um 5 Uhr wurde die Circulation der beſetzten Plätze wieder 
freigegeben. Es wrden ſtarke Wachen und Piquets aufgeſtellt, und ſo verging 
die Nacht ganz ruhig. Heute rückten noch eine Compagnie Kavallerie und zwei 
Compagnieen Scharfſchützen ein. Von einer politiſchen Bewegung, wovon die 
Berner Zeitung, der Verfaſſugsfreund z. ſprechen, iſt keine Rede. 
Die Anweſenheit des Alt-Schultheiß Neuhaus und Knechtenhofers ſoll Anlaß zu 
dieſer Vermuthung gegeben haben. Noch einige Verhaftungen ſind vorgenommen 
worden; Profeſſor Müller und Jütz⸗Schmid ſind noch in Haft, dagegen wurde 
Herr Alt⸗Ngk. Fetſcherin geſtern Mittags entlaſſen. } 

Der Regierungs-Nath hat die Errichtung allgemeiner Landbürgerwachen bes 
ſchloſſen; auch die Bürger von der Stadt, denen Ruhe und Ordnung am Herzen 
liegt, ſind zur Bildung einer ſolchen eingeladen. Um auf jede Cventualität ge⸗ 
faßt zu fein und die ſogenaunte Reaction von Grund aus zu erdrücken, hat der 
Regierungs⸗Rath ferner die Zte und Ate Scharfſchützen Compagnie (Oberländer) 
aufgeboten. a 

Der Volks⸗Verein von Aarwangen verlangt energiſch die Wiederanſtellung Wil⸗ 
helm Snell's neben Profeſſor Pfotenhauer, der ihn erſetzte. 

Genf. Ein in der Lauſanner Zeitung Le Courrier Suiſſe enhaltenes 
Schreiben aus Genf vom 11. Oktober ſagt unter Anderem Folgendes: „Auf⸗ 
fallend iſt für Jeden, der mit dem Lauſanner Dampfſchiff anlandet, die hier herr⸗ 
ſchende Ruhe und Sicherheit. Ich erwartete nur düſtere Geſichter und niederge— 
ſchlagene Leute, von Kugeln durchbohrte Häuſer, Schreckens Zurüſtungen und 
Gewaltthätigkeiten zu ſehen. Von allem dieſen nichts! Genf ſteht ſehr feſt da 
nach dieſem harten Zuſammenſtoß, und die jetzige Haltung der Leute, die ſich 
geſtern bekämpften, gereicht ſicher beiden Parteien zur Ehre und wird ihnen Kraft 
geben, ſich ſchnell von der großen Erſchütterung zu erholen, die ſie betroffen hat. 
Die Regierung zeigt ſich ſehr gemäßigt und ſcheint entſchloſſen, Lauſanne nicht 
nachzuahmen und den Maßregeln, welche dieſes nach dem 14. Febr: aufgeſtellt hat. 
Statt ihre Zuflucht zu Abſetzung oder gezwungenen Veitritten zu nehmen, hat die 
proviſoriſche Regierung die Beamten aufgefordert, ihre Amtsverrichtungen fort: 
zuſetzen. Statt ſich mit einer Revolutions-Garde zu umgeben und durch dieſelbe 


die Stadt in Schrecken zu erhalten, hat ſie ſich beeilt, die bewaffnete Volksmaſſe 


zu eutlaſſen und an ihre Stelle die Milizen einzuberufen. Offenbar hat ſie ein⸗ 
geſehen, wie unendlich gefährlich es für ein Land iſt, in immerwährendem Revo⸗ 
lutionstauſch zu leben. Sie hat deswegen die Vaterlandsliebe angeſprochen, und 
ihr Ruf wurde verſtanden. Nicht allein haben ſich die Milizen bereitwillig unter 
ihren Befehl geſtellt, ſo daß dieſelben Companieen, welche muthig den Aufruhr 
bekämpften, jetzt das Rathhaus bewachen; ſondern auch die Bürger beider Par- 
teien vereinigen ſich und ſuchen das Geſchehene der Vergeſſenheit zu übergeben. 
Die einzige Verordnung, welche mit dieſem Zuſtand in Widerſpruch ſteht, iſt die⸗ 
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jenige, welche den Mitgliedern der gefallenen Regierung die Ktiegskoſten zur 
Laſt legt.“ 

h Freiburg. Das Fremdenbuch unferer Stadt wurde am 18. Oktober von 
der Polizei in mehreren Gaſthöfen durchgeſehen. Wir ſind auf unſerer Hut. 
Starke Poſten beſetzen die Thore der Stadt, und 4 Kanonen ſtehen vor dem Rath⸗ 
hauſe; der kommandirende Offizier darf die Batterie nicht verlaſſen, ausgenom⸗ 
men um zu eſſen; auch die Gendarmerie iſt auf den Beinen. Dies Alles giebt 
den einſamen Straßen unſerer Stadt ein lebhaftes Ausſehen. 

Belgien. 

Brüſſel den 22. Oktober. Aus Mailand vom 12. d. Mts. ift hier die 
Nachricht eingegangen, daß der König der Belgier, der ſich einige Tage in der 
Lombardei aufgehalten habe, vom Comer⸗See gerades Weges nach Paris abreiſen 
wollte. 

In einigen Gemeinden der Bezirke von Mecheln, Brüſſel und Tremonde iſt 
die Ruhr in einer fo tödtlichen Geſtalt aufgetreten, daß in einer Gemeinde von 500 
Seelen mehr als der fünfte Theil der Bevölkerung, nämlich 109 Individuen, ge⸗ 
ſtorben iſt. Der Moniteur verſichert in feinem heutigen Blatt aber, daß dieſe 
Epidemie in den meiſten Gemeinden bereits im Abnehmen ſei, und daß nichts ver⸗ 
nachläſſigt worden, um dieſelbe zu tilgen; den Armen habe es nirgends an ärzt⸗ 
licher Hülfe gefehlt; wo es nöthig geweſen, hätten die Regierung und die Provin⸗ 
zen mit Unterſtützung ausgeholfen; die Mitglieder der Provinzial⸗Medizinal⸗Kom⸗ 
miſſion ſeien beauftragt worden, die für nothwendig erachteten geſundheitspolizei⸗ 
lichen Maßregeln und ärztliche Pflege überall anzuordnen, die Aerzte der Orte, 
wo die Epidemie am meiſten um ſich gegriffen, ſeien verſammelt worden, um ſich 
über die Behandlung zu verſtändigen, und der Geſundheitspolizei-Inſpektor habe 
ſich von der Ausführung aller von der höheren Behörde verordneten Maßregeln 
überzeugen müſſen. 
te i e zn. 

Bologna den 8. Okt. Zwiſchen den Dragonern und den Schweizern fiel 


vor einigen Tagen eine blutige Rauferei vor; letztere wurden mehrere Tage lang 
in ihrer Kaſerne konſignirt. 


Dänemark. 5 

Kopenhagen den 19. Okt. Die Berl. Ztg. enthält heute das nachſte⸗ 
hende Cirkular der Däniſchen Kanzlei vom 15. Oktober an ſämmtliche Königliche 
Kollegien und Ober⸗Behörden in Dänemark: 

„In Folge der von Ihrer Königl. Hoheit der Kronprinzeſſin von Dänemark, 
Karoline Charlotte Mariane, geborenen Herzogin von Mecklenburg⸗Strelitz, we⸗ 
gen Ihrer ſeit mehreren Jahren fortwährenden Kränklichkeit und jetzt völlig zerrüt⸗ 
teten Geſundheit geſchehenen Bitte und auf deren Verlangen, und nachdem Se. 
Königl. Hoheit der Kronprinz, obwohl höchſt ungern, endlich diefer Bitte nachge⸗ 
geben, haben Se. Majeſtät der König, obwohl mit herzlichem Bedauern, unterm 
30. September d. J. die zwiſchen Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen Frederik 
Karl Chriſtian und Ihrer Hoheit der Herzogin Karoline Charlotte Mariane von 
Mecklenburg⸗Strelitz unterm 10. Juni 1841 eingegangene Ehe gänzlich aufgeho⸗ 
ben und aufgelöſt.“ 

Rußland und Polen. 

St. Petersburg, den 18. Oktober. Se. Majeſtät der Kaiſer und Se. 
Kalſerliche Hoheit der Großfürſt Thronfolger haben während ihrer Anweſenheit in 
Moskau ſich am 12. Oktober zuerſt in die uspenskiſche Kathedrale begeben und 
darauf den Bau des neuen Palais in Augenſchein genommen. Dann beſichtigte 
Se. Majeſtät die auf unbeſtimmten und Jahres-Urlaub im Gouvernement Mos— 
kau und den umliegenden Gouvernements ſich aufhaltenden Militairs niederen 
Grades auf dem Theaterplabe und gab feine Zufriedenheit mit dem ausgezeichne⸗ 
ten Zuſtande derſelben zu erkennen. Später beſuchten Se. Majeſtät und Se. 
Kaiſerl. Hoheit das Katharinen⸗Inſtitut, die Alerander⸗Schule und das Marien⸗ 
Hospital. Am 13. Oktober ließ der Kaiſer auf dem Theaterplatze die zweite Bri⸗ 
gabe der 16ten Infanterie-Diviſion und das Borodinoſche Jäger-Regiment des 
Großfürſten Thronfolgers die Revue paſſiren und bezeigte feine Zufriedenheit mit 
der in jeder Hinſicht vorgefundenen Ordnung. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Poſen den 27. Oktober. Wie wir vernehmen, haben unſere Stadtverord⸗ 
neten geſtern eine außerordentliche Sitzung gehalten, um in Folge höherer Auffor⸗ 
derung für den zum zweiten Landtagsdeputirten gewählten Ober: Burgemeiſter, 
Geh. Regierungsrath Naumann, welcher die geſetzlichen Bedingungen nicht er⸗ 
fülle, da er noch nicht — erſt vom 7. Januar 1847 ab — im zehnjährigen 
Orundbeſitz ſich befindet, eine ſubſidiäre Wahl vorzunehmen. Zugleich war mit 
Beziehung auf eine geſetzliche Beſtimmung vom Jahr 1824 bemerkt worden, daß 
die jüdiſchen Stadtverordneten von der Theilnahme an dem Wahlakte ausgefchlof- 
ſen ſeien. Da in Folge deſſen die letzteren vom Stadtverordneten-Vorſteher nicht 
mit einberufen worden, die Verſammlung aber der Anſicht war, daß durch die fpä- 
teren geſetzlichen Verordnungen, wodurch den jüdiſchen Bürgern mit den chriſtlichen 
gleiche Rechte verliehen werden, die früheren beſchränkenden Beſtimmungen aufge⸗ 
hoben ſeien, ſo konnte die oben beregte Wahl nicht ſtatt haben; es wurde vielmehr 
beſchloſſen, daß nach Verlauf der ordnungsmäßigen Friſt, alſo nach 14 Tagen, 


ein neuer Wahltermin angeſetzt, und die jüdiſchen Stadtperordneten dazu gleichfalls 
einberufen werden ſollten. 


© Po ſen den 26. Okt. (Eingeſandt.) Seit einigen Jahren find hier 
am Orte die Preiſe des Brennholzes auf eine außerordentliche Höhe geſtiegen und 
wir werden kaum erwarten dürfen, daß ſie je wieder anf den alten Satz zurückge⸗ 
hen werden. Die bittern Folgen dieſer Preiserhöhung fühlt jeder Einwohner. 
Der einzige Weg nun, dieſe Folgen zu mildern, iſt der, ein anderes Feuerungs⸗ 
material zu benutzen und zwar den Torf, der in der Umgegend Poſens in bedeu⸗ 
tender Maſſe zu finden iſt und deſſen Zufuhr ſich bald vermehren wird, ſo wie 
nur größere Nachfrage entſteht. Wir empfehlen daher den Gebrauch deſſelben. 
Daß das Torfbrennen im Hauſe einen üblen Geruch verbreite, iſt nur ein Vorur⸗ 
theil, wenigſtens hängt dies nur von der guten Einrichtung des Ofens ab; dage⸗ 
gen wird man dadurch zunächſt eine ſehr bedeutende Erſparniß erzielen und viel⸗ 
leicht durch die Konkurrenz des Torfes mit dem Holze die Preiſe des letzteren wie⸗ 
der herabdrücken. Nur einmal den Verſuch gemacht! — Dann müſſen wir bei⸗ 
länfig, wie ſchon im vorigen Winter geſchehen, darauf aufmerkſam machen, daß 
auf vielen, wenn nicht den meiſten unſerer Holzhöfe ſo ſchlechtes Maaß gegeben 
wird, daß oft reichlich ein Viertel oder ein Achtel am richtigen fehlt. Direkte 
Denunciationen ſind nicht Sache eines Jeden, dagegen möchte vielleicht eine hin 
und wieder polizeilich vorgenommene Reviſion der Holzplätze, wobei man die erſte 
beſte zum Verkauf aufgeſtellte Klafter durch Umſetzen auf gleicher Erde nachmäße, 
wohl dahin führen, daß man nicht die theuern Holpreiſe durch künſtlich angebrachte 
Lücken noch mehr vertheuere. Eine Klafter ſoll geſetzlich eine gewiſſe Anzahl Ku⸗ 
bikfuß Holz, und nicht die Hälfte Lücken enthalten, die man durch zwiſchen 
gelegte Knorren (die bekanntlich nicht zu den Kloben gerechnet werden können und 
dürfen) und kreuzweiſes Legen der Kloben erzeugt. 


Stettin den 22. Okt. Daß die heute hier ſtattgefundene General⸗Verſamm⸗ 
lung der Stargard⸗Poſener Eiſenbahn-Geſellſchaft eine ſehr ſchwierige und kritiſche 
fein würde, war vorhergeſehen worden, und hat ſich auch in vollem Maße fo er⸗ 
wieſen. Um dies näher zu erklären, bedarf es zuvörderſt der Allegirung des Kar⸗ 
dinalpunktes der vorigen General-Verſammlung: des Beſchluſſes derſelben, daß 
fortgebauet, jedoch eine dritte Einzahlung nicht eher eingefordert werden ſolle, als 
bis die Bewilligungen, die man vom Staate für dieſe Bahn zu erlangen hoffte, 
bekannt wären und hinſichtlich deren ein weiterer Beſchluß gefaßt worden ſei. Dann 
der Hinweiſung auf die neue Verſchlechterung der Geldverhältniſſe, die inzwiſchen 
eingetreten, und anf die verſchiedenen, ſich mehr oder minder ſchroff gegenüberſte⸗ 
henden Parteien, welche ſich unter den Betheiligten ſelbſt gebildet hatten. Die 
bemerkenswertheſte unter ihnen, ſchon in der vorigen Generalverſammlung ſich 
kundgebend, iſt unfehlbar die, welche aus dem Umſtande, daß die Bahn ; Mil⸗ 
lion Thaler weniger zu ſtehen kommen wird, als der erſte Aufruf zur Unterzeich⸗ 
nung angenommen, einen Rechtsgrund zur Aufhebung ihrer Betheiligung und 
Verbindlichkeit ableiten will, trotzdem bereits in der vorherigen General⸗Verſamm⸗ 
lung das Actien-⸗Kapital (S. 6.) auf 5 Millionen feſtgeſtellt (reducirt) worden war. 
Da dieſelbe nur den erſten Einſchuß von 10 pCt. geleiſtet hatte, konnte ſie in die⸗ 
fer Verſammlung formell nicht repräſentirt fein. Dennoch wurde, Namens derſel⸗ 
ben, von einem Mitgliede der Verſammlung ein neuer Proteſt zu den Acten ges 
geben und mitgetheilt, daß ſie eine Klage auf Rückerſtattung ihrer erſten Einzah⸗ 
lung von 10 pCt. bei'm hieſigen Stadtgericht eingereicht habe. Wie die Juſtiz 
darüber richten wird, muß natürlich abgewartet werden. Wie die Nachwelt dar⸗ 
über richten wird, kann, nach unſerer Meinung, nicht zweifelhaft ſein. Erklär⸗ 
licher iſt eine zweite Partei, welche ſich ebenfalls, gleich jener „in Berlin gebildet 
hat, und von der in öffentlichen Vlättern ſchon vielfach feither die Rede war. Ihr 
Streben ſollte dahin gerichtet fein, entweder das Unternehmen ganz aufzulöſen, unter 
der (freilich ganz irrigen) Vorſtellung, dadurch mit einem mäßigen Verluſt ab⸗ 
zukommen und von jeder ferneren Einzahlung befreiet zu werden, oder den Bau 
zu ſiſtiren, um wenigſtens Zeit zu gewinnen und einſtweilen zu keiner neuen Ein⸗ 
zahlung verpflichtet zu werden. Noch eine andere, ebenfalls in Berlin zu Hauſe, 
wollte weder das eine, noch das andere, wünſchte aber vor Allem, daß der Staat 
die 80 pCt. feines gekauften 7 Antheils (714,300 Rt.) des Baldigſten ein- 
zahle, um dadurch den übrigen Betheiligten eine Erleichterung in der Zahlung zu 
gewähren. Endlich haben wir derjenigen zu erwähnen, welche, vornehmlich hier 
in Stettin und in der Provinz zu Hauſe, entſchloſſen war, den Weiterbau der 
Bahn auf keine Weiſe leiden zu laſſen, fernere Einzahlungen „nach Bedarf, zu 
machen und ſich mit dem Staat über die Bedingungen ſeiner Betheilignng und 
Zinsgarantie beſtmöglichſt zu einigen. 

Daß jo heterogene Elemente in ſtarke Konflikte mit einander gerathen mußten, 
iſt leicht denkbar. Und ſo kam es denn auch. Die General⸗Verſammlung, bald 
nach 9 Uhr begonnen, war erſt gegen halb 3 Uhr beendigt, während dem nur 
über drei Fragen abgeſtimmt wurde, dagegen ein wirklich außerordentlicher Auf⸗ 
wand von Worten und Reden ſtattfand, begleitet von vielfachen, zum Theil ſehr 
lauten Aeußerungen des Mißfallens und des Beifalls. 

Die General⸗Verſammlung wurde, der Hauptſache nach, dadurch eröffnet, 
daß der Verwaltungsrath von den Verhandlungen Kenntniß gab, die ſeit der letz⸗ 
ten General⸗Verſammlung mit den Staatsbehörden über die dem Unternehmen von 
Seiten des Staats zuzuwendenden Beneſicien gepflogen worden. Dieſe Verhand⸗ 
lungen ſind ſehr mannigfaltig geweſen und haben finaliter zu dem Reſultate ge⸗ 
führt, daß der Staat, außer ſeiner Betheiligung am Actien⸗Kapital mit 4, den Ac- 
tien einen Ertrag von 34 pet. garantirt, vorausgeſetzt, daß ſich mindeſtens 15 
pCt. als Rente herausſtellen, fo daß der Staat mehr als 23 PCt. oder 23 Rt. 
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pro Actie nicht zuzuzahleu ſich verpflichtet halt. Vom Verwaltungsrath und Di- 
rektorium wurde verſichert und nachgewieſen, daß, trotz aller angewendeten viel— 
ſachen Bemühungen, ein noch Mehreres vom Staate zu erlangen, durchaus nicht 
möglich geweſen ſei. Beſtätigt wurde dies völlig von dem als Vertreter des Staats⸗ 
intereſſes anweſenden Herrn Präfidenten von Weſtphalen. Derſelbe gab zu wie⸗ 
derholten Malen die poſitive Erklärung ab, daß der Staat auf keine Weiſe und 
unter keinen Umſtänden ein Mehreres zu gewähren geſonnen ſei, und feine ausge— 
ſprochene Gewährung zugleich ausdrücklich an die Bedingung knüpfe, daß der Bau 
der Bahn weder ſiſtirt, noch ſonſt durch die Aetionaire aufgehalten, ſondern unge 
ſäumt fortgeſetzt werde. Was blieb ſonach den Actionairen zu thun übrig? 

Nachdem noch der Baumeiſter der Bahn, Herr Regierungs Rath Hartwig, 
über die Fortſchritte des Baues derſelben die nöthigſten Mittheilungen gemacht 
hatte, woraus unter Anderem hervorging, das bereits 16 Meilen Planum voll: 
ſtändig fertig und im Frühling 1847 die Bahn bis Woldenberg, in 1848 die 
ganze Länge derſelben bis Poſen eröffnet werden könnte, wurde die Abſtimmung 
darüber beantragt, ob man die Bewilligungen des Staats anzunehmen und dem— 
nächſt das Statut ſo abzuändern geſonnen ſei, wie es dieſer Umſtand und die vom 
Staat daran geknüpften beſonderen Bedingungen erheiſchte. Hierauf erhoben 
ſich nun zahlloſe Debatten, angeregt von der Partei, welche eine Siſtirung des 
Baues oder Aufhebung des Unternehmens herbeiwünſchte. Vedeutet wurde der— 
ſelben, daß eine weitere Einzahlung, welche ſie zu vermeiden wünſchte, unter 
allen Umſtänden erfolgen müſſe. Aus einer Berechnung, die der Baumeiſter 
vortrug, ging hervor, daß eine Aufhebung des Unternehmens ein Opfer von 
1 Million 425,000 Rt., eine Siſtirung des Baues ein gleiches von 499,000 Rt, 
als Zuzahlung zu dem ſchon gemachten Einſchuß, den Betheiligten auferlegen würde, 
und daß ein mäßiger Aufſchub in Einforderung einer neuen Zahlung nur dann zu 
ermöglichen ſei, wenn fortgebaut werde, anderenfalls dieſelbe aber ohne Verzug 
geſchehen müſſe. 

Alles dieſes ſprach fo klar durch ſich ſelbſt, daß Raum zu Diskuffionen eigent⸗ 
lich kaum vorhanden war. Dennoch wurde von der letzterwähnten Partei unend— 
lich viel vorgebracht, um darzuthun, daß es unmöglich ſei, eine dritte Einzahlung 
herbelzuſchaffen, daß eine noch weitere Beihülſe des Staats unumgänglich ſei dc. 
Es fanden namentlich dabei gar viele Unterbrechungen und Aeußernngen des Miß— 
fallens ſtatt, worüber einer der Herren Redner ſich beſchweren zu müſſen glaubte, 
indem er meinte, das Gaſtrecht werde dadurch verletzt. Offenbar konnte davon 
nicht die Rede ſein, ſondern nur davon, wie weit die Rechte des Einzelnen in der 


General⸗Verſammlung gehen, und ob ſolche ſelbſt dahin ausgedehnt werden kön⸗ 
nen, daß man über Dinge zum Exeeß ſpricht, die doch nicht zu ändern ſind, 
und auf dieſe Weiſe die Verhandlungen auf's Höchſte verſchleppt, die Verſamm⸗ 
lung auf's Höchfte ennuyirt. Gewiß war Niemand in der Verſammlung, der 
nicht die gegenwärtigen traurigen Geldverhältniſſe ziemlich oder ganz eben ſo gut 
kennt, als verſchiedene Herren aus Berlin, die ſich darüber ungemein weitläuftig 
ausließen. Indeſſen gehörte dieſes Thema keinesweges hierher. Es konnte durch 
Erörterung deſſelben für die vorliegende Sache auch nicht das Geringſte gewonnen 
werden. Und ſo dachte auch die Majorität, die, nachdem es endlich zur Abſtim⸗ 
mung kam, wit 486 gegen 354 Stimmen beſchloß, die vom Staate dargebotes 
nen Beneſizien anzunehmen, was einen Fortgang des Baues von ſelbſt in ſich ſchloß. 

Weniger günſtig geſtaltete es ſich mit einer zweiten Abſtimmung: über die 
Frage, ob das Statut ſo abzuändern ſei, wie es der Staat mit Einſchluß der 
Gegenbedingungen, die ſeinerſeits geſtellt worden und genau vorgetragen wurden, 
verlange. Es erhob ſich dabei zugleich eine Prinzipienfrage, die: ob nicht auch 
für die erſtere Frage, wie es ausdrücklich für die letztere im Statut vorgeſchrieben, 
eine Maſorität von 3 der Stimmen erforderlich ſei. Dieſe Prinzipienfrage wird 
nur durch die Staatsbehörde entſchieden werden können. Hier kann ſic einſtweilen 
nicht in Betracht kommen. Das Reſultat der Abſtimmung für die gedachte Ab⸗ 
änderung des Statuts erfolgte mit 469 bejahenden gegen 344 verneinende Stimmen. 

Endlich wurde noch eine dritte Frage zur Abſtimmung geftellt, die eigentlich 
als überflüſſig erſchien, da fie von ſelbſt aus dem Votum über die erſtere hervor⸗ 
ging. Es wurde nämlich darauf hingewieſen, daß in der vorigen General-Ver⸗ 
ſammlung beſchloſſen worden ſei, eine dritte Einzahlung nicht eher zu fordern, als 
bis eine neue General⸗Verſammlung darüber entſchieden hätte. Troß vieler Wi⸗ 
derſprüche wurde dennoch zur Abſtimmung auch darüber geſchritten. Sie erfolgte 
mit 423 bejahenden gegen 347 verneinende Stimmen. — Daß durch alles die⸗ 
ſes die Mehrzahl der Verliner Mitglieder am wenigſten befriedigt worden iſt, 
bedarf nicht erſt der Erwähnung. Auch hat ein Theil derſelben einen Proteſt zu 
Protokoll gegeben, dahin lautend, daß fie ſich an die Beſchlüſſe dieſer Verſamm—⸗ 
lung überhaupt nicht für gebunden zu halten glaubt. Wir werden hierauf, wie 
auf einiges Sonſtige in einem folgenden zweiten Referat zurückkommen. 


Der Red. d. Ztg. find in dieſen Tagen ein lebendiger Schmetterling, ein ſo⸗ 
Vielleicht 


genannter Admiral, und ein lebendiger Maikäfer zugeſchickt worden. 
ſind das ſchon Frühlingsboten! 


Bekanntmachung 


Die hieſige Bibelgeſellſchaft wird am 2lſten Sonn⸗ 


tage nach Trinitatis, den Iſten November c., ihr 
29ſtes Stiftungsfeſt, Vormittags, mit dem Gottes- 
dienſte in der hieſigen Garniſon-Kirche verbinden. 
„Die hieſigen und auswärtigen Mitglieder und 
Freunde der Geſellſchaft werden zur Theilnahme an 
dieſer Feier freundlichſt eingeladen. 

Direktion der Bibelgeſellſchaft. 


Nachlaß⸗ Auktion. 


Donnerfiag den 29ſten Oktober Vormit⸗ 
tags von 10 Uhr ab und den darauf folgenden Tag 
ſollen aus dem Nachlaß eines Gutsbeſitzers im 
Miſch ſchen Haufe am alten Markt, Büttelſtraßen⸗ 
Ecke No. 45 im erſten Stock, mehreres Silberzeug, 
verſchiedene Möbels von Mahagony- und Virken⸗ 
Holz, wobei zwei große Trümeaux, Betten, Wä— 
ſche, Tiſchzeug, Kleidungsſtücke, Porzelan, Glas, 
nebſt mehreren anderen Gegenſtänden, öffentlich ge— 
gen baare Zahlung verfieigert werden. 

5 Anſcheütz, 
Hauptmann a. D. und K. Aukt. Comm. 


Hierdurch beehre ich mich ergebenſt anzuzeigen, 
N daß ich am heutigen Tage ein 
Produkten⸗, Com miſſions⸗ und Spedi⸗ 
tions⸗Geſchäft 
unter der Firma 
Herrmann Dannenberg & Comp. 
auf hieſigem Platze (Neue Friedrichsſtraße No. 20.) 
begründet habe. 8 # 
Hauptſächlich werde ich mich dem An- und Ver⸗ 
kauf von Landesprodukten ze. unterziehen, und bei 
Conſignationen in üblichen Vorſchuß treten, wozu 
ich meine Dienſte hiermit anbiete: auch werde ich 
dem Speditionsfache die gehörige Aufmerkſamkeit 
widmen, und bitte um geneigte Aufträge. 
Hinſichtlich meiner Solidität beziehe ich mich auf 
die Herren C. N. Engelhard, 
Gebrüder Junge und a 
J. G. Lubow hier, welche auf gefällige 
Anfragen genügende Auskunft ertheilen werden. 
Berlin, den 1. Oktober 1846. 
Friedrich Herrmann Dannenberg. 


Eine Wohnung 
von 3 Stuben, Entree, Küche mit Engl. Heerd, 
nebſt Beigelaß, iſt in der Bel-Etage, hohe Gaſſe 


nahe der Kirche) zu vermiethen und ſogleich zu be⸗ 
ziehen. 


Wolter i e. 

Die Ziehung der Aten Klaſſe Alfter Lotterie be⸗ 
ginnt am öten November. Das Recht auf das Loos 
zur Aten Klaſſe bleibt für den Spieler nur bis zum 
Aten November in Kraft, wie das die Randbemer⸗ 
kung ouf dem Looſe Zier Klaſſe ergiebt. Wer bis 
dahin fein Loos nicht einlöſt, möge es ſich ſelbſt zu— 
ſchreiben, wenn es für Rechnung der General-Lot— 
terie-Kaſſe anderweit verkauft oder zurückgeſchickt wird 
und ihm dadurch verloren geht. 

Der Lotterie-Einnehmer Fr. Bielefeld. 


LI Unzelge —z 
Eine große Auswahl fertiger Villarde nach nettes 
fier Bauart, noch nicht da geweſen, und eine große 
Auswahl verſchiedener Queuc's ſtehen bei mir zum 
Verkauf; dabei bemerke ich, daß ich auch Reparatu⸗ 
ren aufs beſte und billiafte beforae. ; 
Gotthilf Fahlbuſch, Villardbauer in Pofen, 
Schloſſer- und Büttelſtraße No. 6. 


Hiermit erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, daß 
ich heute eine 
Material, Tabak-, Del- und Farbewaa⸗ 
ren⸗Handlung, Breslauerſtraße No. 14, 
eröffnet habe. Mein eifriaſtes Beſtreben wird es 
ſeyn, ſtets gute Waare zu den möglichſt billigſten 
Preiſen zu liefern, und bitte deshalb um geneigten 
Zuſpruch. j 


Poſen, im Oktober 1846. 
i A. Reich. 


r ͤͤlnx x 
Die ächt Engliſche Univerſal⸗Glanz⸗ 
Wichſe von G. Fleetwoord in London, 
welche von den berühmteſten Chemikern geprüft wor⸗ 
den iſt, und laut deren ſich in meinen Händen be⸗ 
findlichen Atteſten nur ſolche Ingredienzen enthält, 
welche das Leder weich und geſchmeidig erhalten, da— 
bei den ſchönſten Glanz ohne Mühe hervorbringt 
und durch die nöthige Verdünnung das zwölffache 
Quantum liefert, iſt fortwährend in Büchſen zu 5 
und 24 Sgr. nebſt Gebrauchs zettel zu bekommen bei 
Herrn G. Wielefeld in Poſen Markt No 87. 

Eduard Oeſer in Leipzig, 1 
Haupt⸗Commiſſtonair des Herrn G. Fleetwoord 
in London. 


No. 4., im neu erbauten Eckhauſe (St. Martin 


® Von der Leipziger Meſſe zurückgekehrt 
babe ich mein Lager mit einem bedeutenden 
Vorrath an Gaslamven in allen For⸗ 
men, Billard⸗Bällen, Tapeten, 
® Kronleuchtern und Gardinen: Bronzen ® 
im neueſten Geſchmack, auch Damen-, Her⸗ 88 
ren = und Kinder-Gummiſchuhen, fo 
& wie mit allen in mein Geſchäft einſchlagen⸗ 5 
2 


es 


den Artikeln aufs Reichhaltigſte verſehen. 
Beer Mendel, 
am Markt No. 88. in Poſen. 


Das allerbeſte Gasäther iſt wieder zu haben bei 
Beer Mendel, Markt No. 88. 


Beachtungswerth. 


Durch außerordentlich vortheilhafte Einkäufe in 
der jüngſten Leipziger Meſſe bin ich im Stande, die 
modernſten wollenen und halbwollenen 
Meäntel- und Kleiderſtoffe bedeutend un: 
ter den Fabrikpreiſen verkaufen zu können. 

Um aber auch mit meinen frühern, ſtark angehäuf⸗ 
ten Waarenbeſtänden zu räumen, habe ich die 
Preiſe ſämmtlicher Artikel um ee bis 
50 pro Cent ermäßigt, und werde ich be⸗ 
müht ſeyn, die geehrten Käufer durch prompte und 
reelle Bedienung zufrieden zu ſtellen. 1 

Nachträglich empfehle ich noch mein „aufs Voll⸗ 
ſtändigſte aſſortirte Leinwand: und. Weiß ⸗ 
Waaren⸗Lager zu möglichſt billigen Fa⸗ 


brikpreiſen. 


Markt 88. 1 Treppe hoch. 


Aus verkauf. 

Ein wohl aſſortirtes Lager 2 Ellen breiter Fuß 
teppichzenge in den ſchönſten und elegankeſten 
Teppichmuſtern, empfiehlt, um fo ſchnell als mög⸗ 
lich damit zu räumen, bedeutend unter Fabrikpreiſen 


Julius Neuſtadt, 


Poſen, Breslouerſtraße No. 30. im erſten Stock. 
vis-à vis Hotel de Saxe. 


